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Immer, fast immer,
selten oder nie?

SO ÖPPIS!

Marianne Zaccaria,
Schulleiterin,
Luzern

Überall wird evaluiert. Kaum ist
ein Feedbackbogen ausgefüllt,

folgt schon der nächste. Um ver-
lässliche Daten zu haben und den
Veränderungsbedarf zu bestim-
men, muss zunächst der IST-Zu-
stand analysiert werden. Irgendwie
leuchtet das ein. Es geht ja wirklich

nicht an, dass man einfach so ins
Blaue hinaus Verbesserungen und
Optimierungen in die Wege leitet.
Wo kämen wir denn hin, wenn
plötzlich alles von selber besser
würde?

Im Trend der Zeit werden auch
Schulen evaluiert. Das ist richtig
und nötig. Es werden 360-Grad-
Feedbacks eingeholt, in einem
Rundumschlag sozusagen. Alle Be-
teiligten, die mehr oder weniger
auch Betroffene sind, werden mit
Fragebögen eingedeckt. Da geben
Kindergärtler und Schulkinder, die
Erziehungsberechtigten, alle Lehr-
personen und die Schulleitungen
ihre Meinung zur Situation in ihrer
Schule im Allgemeinen und im
Besonderen ab.

Die Kleinsten bewerten ihre Zu-
friedenheit im Kindi entweder mit
Smileys oder einem Sünneli und
Regenwolken. Die kecke Amalia er-
klärt, dass sie wegen der Pfützen
Regen liebt und sie den Kindergar-
ten ganz toll findet, obwohl sie die
schwärzeste Wolke aufgeklebt hat.

Die Eltern haben eine schwierige
Auswahl zu treffen. Sind sie IM-
MER, FAST IMMER, SELTEN, oder
NIE zufrieden mit der Schule ihrer
Kinder?

Eine Frage lautet: Ist Ihr Kind in
der Schule unterfordert? IMMER,
FAST IMMER, SELTEN, NIE? Ist Ihr
Kind in der Schule überfordert?
IMMER, FAST IMMER, SELTEN,
NIE? Die Fragen sind alle berech-
tigt und sorgfältig beantwortet und
führen zum Veränderungsbedarf.
So weit, so gut.

Vielleicht ahnen Sie es schon?
Nicht wenige Eltern unserer Schule
haben obige Fragen so beantwor-
tet, dass ihr Kind gleichzeitig IM-
MER und NIE unter- beziehungs-
weise überfordert ist. Was jetzt?

Eine fremdsprachige Mutter
macht ihre Kreuze zur Sicherheit
genau in der Mitte. Darunter
schreibt sie in gebrochenem
Deutsch: ICH LIEBE MEIN KIND!
Ich finde diese Antwort wunderbar.
Dazu kann ich nur sagen: Verände-
rungsbedarf: KEINER!!

An erster Stelle steht:
Wie können wir unsere
junge Generation vor
Schäden schützen?

Feuer einstellen!

MEINUNG

Verena Gwerder,
Unternehmerin SZ

Ich hätte so gerne ‹Guild Wars› zum
Geburtstag», meinte kürzlich mein

13-jähriger Sohn. «Das ist ein Kriegs-
spiel», entgegnete ich. «Nein, nein,
das ist ein Rollenspiel», seine Ant-
wort. Da hat die Game-Branche
Kriegsspiel kurzwegs in Rollenspiel
umbenannt. Verkaufstechnisch klug,
am Rand des Beschönigenden, den-
ke ich. Und im Gewaltvergleich wir-
ken die War- zu den Killergames fast
so harmlos wie ein Sonntagsspazier-
gang.

«Habe gestern ein Ballergame
(Teenie-umgangssprachlich für Kil-
lergame) von M. geliehen bekom-
men», setzte sich unser Gespräch
fort. «Waaas? Und was willst du da-
mit?», fragte ich leicht entsetzt. «Viel-
leicht mal ausprobieren», seine Ant-
wort. «Aber nicht auf meinem Lap-
top!» mein Ausruf, worauf problem-
lose Akzeptanz folgte. Den Faden
wieder aufnehmend, fragte ich, ob er
mit solchen Killergames gerne spie-

len möchte. «Nein, die sind dumm
und doof. Es wird nur geballert. Den-
ken muss man nichts dabei», meinte
er. Ich bin erleichtert! Also sind diese
Spiele – zumindest jetzt noch – kein
Thema für ihn. «Aber ich kenne klei-
nere Kinder, die solche Ballergames
spielen», fuhr er
fort.

Das blieb hängen.
Unweigerlich
schweiften meine
Gedanken zu einem
bereits etliche Jahre
zurückliegenden Re-
ferat eines deutschen Gewaltexperten.
Auf meine Frage zu den Einflüssen
von Gewaltgames äusserte er sich
schon damals sehr besorgt zu den po-
tenziell negativen Auswirkungen und
Gefahren für Kinder und Jugendliche.

Denn Töten lässt sich trainieren. So
hatte man im Zweiten Weltkrieg fest-
gestellt, dass Soldaten in direktem

Feindkontakt über eine natürliche
Schiesshemmung verfügten, und zwar,
weil sie im Feind nicht den Feind,
sondern den Menschen sahen. Um
den US-Soldaten das aus militärischer
Sicht «falsche» Verhalten abzugewöh-
nen, wurden in den Sechzigerjahren

Trainings in Deper-
sonalisierung einge-
führt. Die Gegner
des feindlichen Viet-
kongs wurden kon-
sequent nur noch
als Punkte darge-
stellt und «Charlie»
genannt. Der Feind

sollte nicht mehr als Mensch wahrge-
nommen werden. Auch für Scharf-
schützen wurden spezielle Programme
durchgeführt, die auf schnelleres und
hemmungsloseres Schiessen zielten.
Dieses Programm wurde von den Mili-
tärs jedoch relativ rasch wieder abge-
brochen. Denn sie merkten, dass diese
Trainings derart wirksam waren, dass
sich die Ausgebildeten in ihrer Tätig-

keit kaum mehr stoppen liessen …
Heute bevorzugt die US-Army gute
Gamer bereits im Auswahlverfahren.

Ein Going-public des Serienfeuerns –
was früher dem Militär vorbehalten
war – lässt sich heute mittels Spielkon-
sole endlos in der behaglichen Stube
üben. Immer realitätsnähere Program-
mierungen bergen für einen Teil der
Jugendlichen die Gefahr der Vermi-
schung von Realität und Fiktion. Un-
klar ist, wie Gewaltmedien prägen.
Werden Barrieren und Empathie abge-
baut oder gar Lust auf Gewalt aufge-
baut? Besteht ein Zusammenhang mit
der immer brutaleren Gewalt und
häufigem Killergamen? Zumindest das
müsste die Forschung, beispielsweise
der Nationalfonds, vordringend klären.
Fragen über Fragen stellen sich. An
erster Stelle steht: Wie können wir un-
sere junge Generation vor Schäden
schützen? Soll alles, was programmier-
bar ist, auch verkauft werden dürfen?

Ich plädiere dafür, dass wir uns in
Familie, Gesellschaft und Politik die-
ser Thematik dringendst annehmen.

Meine persönliche Auseinanderset-
zung mit diesem Thema hat mir nun
eine Geschenkidee beschert: Eragon,
Band 3, das PHantasybuch für
Jugendliche. Ein Garant für einige
gamefreie Tage und Lesegenuss der
höchsten Art!

Die Autoren dieser Kolumne äussern sich frei zu
einem aktuellen Thema. Ihre Meinung muss
nicht mit jener der Redaktion übereinstimmen.

Bei ihr dreht sich alles um Pferde: Nadine Knobel als Miss und als Bereiterin mit «Jus de Lambrey». BILDER XENIA HÄBERLI/PD

BEREITERIN UND MODEL

Nadine liebt das Rampenlicht

«Hätte ich die Möglichkeit,
als Model zu arbeiten,
wäre das sicher eine
Alternative.»

NADINE KNOBEL, MISS
SÜDOSTSCHWEIZ AUS S IEBNEN

S ie ist 19 Jahre alt, macht eine
Lehre als Bereiterin und ist seit
dem 30. August die neue Miss
Südostschweiz: Nadine Knobel

aus Siebnen im Kanton Schwyz. Beim
Contest in Chur hat sie sich gegen 50
Konkurrentinnen durchgesetzt. Sie ge-
wann nicht nur den Titel «Miss Südost-
schweiz», sondern wurde von der Jury
auch zur «Miss Model» erkoren. Der
Preis: ein Opel Astra GTC, leihweise für
ein Jahr. «Und möglichst viele Model-
aufträge», wie sie hofft.

Karriere als Model?
Nadine Knobel träumt zwar von einer

Karriere als Model, aber derzeit dreht
sich im Leben der 1,77 Meter grossen
Frau noch fast alles um Pferde. Derzeit

arbeitet sie als Bereiterin auf dem
elterlichen Reitbetrieb im schwyzeri-
schen Reichenburg. Daran dürfte sich
auch künftig wenig ändern. Nach der
dreijährigen Ausbildung zur Bereiterin
wird sie Unterricht erteilen. «Während
der Lehrzeit lerne ich auch, junge
Pferde auszubilden.» Das tut sie denn
auch regelmässig auf dem eigenen Be-
trieb. Denn unter den 45 Pferden auf
dem Areal sind auch einige junge Tiere.

Nadine Knobel, die als Dreijährige
erstmals auf einem Pferderücken sass,
nimmt auch an Concours teil. Dort tritt
sie mit ihrer Franzosenstute «Jus de
Lambrey» an. Das Pferd ist ein Ge-
schenk ihrer Mutter. Seit vier Jahren
trainieren sie und «Jus de Lambrey»
zusammen. Bis jetzt hat Nadine Knobel
mit ihrem Pferd so genannte R2-Prü-
fungen bestritten. In Zukunft will sie
eine Klasse höher antreten. Die Hinder-
nishöhe liegt dann bei maximal 1,25
Meter. 35 Zentimeter fehlen noch, um

bei den anspruchsvollsten Wettbewer-
ben wie Weltmeisterschaften oder
Olympischen Spielen anzutreten. Als
Springreiterin sieht sich Nadine Knobel
im Mittelmass. «Auch wenn ich ein
Spitzenpferd besitzen würde, wäre ich
noch lange keine Topreiterin», schätzt
sie ihre Fähigkeiten realistisch ein.

Die neue Miss Schweiz?
Kann sich die junge Frau ein Leben

ohne Pferde überhaupt vorstellen?
«Hätte ich die Möglichkeit, ein paar

Jahre als Model zu arbeiten, wäre das
sicher eine Alternative», erklärt sie. Den
Grundstein dafür hat sie mit ihrem Titel
«Miss Südostschweiz» jedenfalls gelegt.
Denn der Sieg führt sie im nächsten
Jahr direkt ins Endcasting der Miss-
Schweiz-Wahlen. Dabei rechnet sie sich
durchaus Chancen aus, in den Final,
den Kreis der 16 Miss-Kandidatinnen,
vorzurücken. Die Voraussetzungen da-
für bringt sie mit, sagt sie doch: «Ich
stehe gerne auf der Bühne und liebe es
zu präsentieren.» THOMAS HEER


